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ralismus, für Demokratie, gegen Erdoğan,
den sie Diktator nannten. Es waren junge
Menschen in meinem Alter, die für Bür-
gerrechte kämpften. Für etwas, womit ich
aufgewachsen war, was ich also nie als be-
sondere Errungenschaft angesehen hatte. 

Ich trug Stolz mit nach Hause. Wenn ich
nach diesem Sommer über Türken und die
Türkei sprach, fühlte sich das anders an,
erwachsener. Es ging nicht mehr nur um
Schlägereien, nicht um Beschneidung oder
Ehrenmord. Ich konnte erzählen von De-
monstranten, die Nelken warfen auf Poli-
zisten, die Tango tanzten vor Wasserwer-
fern, die bei Festnahmen ihren Namen in
die Kameras schrien, weil sie Angst hatten
zu verschwinden hinter Gefängnismauern,
in diesem Staatsapparat, der Menschen
verschluckt und der Welt das stolze Ge-
sicht eines Mannes zeigt, der sich Demo-
krat nennt, Recep Tayyip Erdoğan. 

Bei den Wahlen am vergangenen Sonn-
tag hat seine AKP ihre absolute Mehrheit
verloren, und seitdem schweigt Erdoğan
über seine Gegner. Es sieht so aus, als seien
ihm die Worte abhandengekommen. Die
Worte, mit denen er bisher die Glut des
Widerstands austreten konnte wie eine ab-
gerauchte Kippe. Das Wahlergebnis vom
letzten Sonntag ist die Rückkehr des Gezi-
Parks. Seine Größe liegt darin, dass Frei-
heit nicht in Rauch aufgeht, sondern par-
lamentarische Betonmauern zertrümmert.

Ich habe jetzt zum zweiten Mal in mei-
nem Leben verstanden, dass Türken, die
in der Türkei leben, anders sind als die
Türken, die ich mir von Hamburg aus so
vorstelle. Sie leben in einem Staat, dessen
Staatsanwälte von ihren Posten verschwin-
den, sobald sie in den Korruptionsaffären
ihres Präsidenten herumstochern. In einem
Staat, in dem Frauen an ihrer Vergewalti-
gung selbst schuld sind, weil sie zu kurze
Röcke tragen, und Chefredakteure fest -
genommen werden, weil sie das Richtige
schreiben. Ein Staat, der im Weltranking
der Pressefreiheit auf Platz 149 gelistet ist.

Sie leben mit einem Präsidenten, der
die Verfassung ändern will, wenn sie ihm
im Weg ist, und Feiertage abschafft, wenn
sie an den Staatsgründer Atatürk erinnern.
Mit einem Präsidenten, der reglos bleibt
und nichts unternimmt, als HDP-Anhän-
gern bei einer Wahlkampfveranstaltung
zwei Tage vor dem 7. Juni Arme und Beine
weggerissen werden, weil Irre, wer weiß,
aus welchem Lager sie kamen, eine Bombe
gezündet hatten. Diese Türken also gehen
jetzt zur Wahl und sagen mit ihrer Stimme,
dass sie ihre Freiheit zurückwollen. Zeigen,
dass sie nicht aufgegeben haben. 

Gerade im Osten des Landes hat Er-
doğan viele seiner Wähler verloren. Auch
die frommen und alten Kurden, die ihm
überhaupt erst den Einzug ins Parlament
und damit seinen politischen Aufstieg er-
möglichten. Auch sie haben Wut in sich,

vielleicht nicht deshalb, weil Erdoğan will,
dass jede Frau mindestens drei Kinder be-
kommt, sondern weil er die Kämpfer vom
IS in ihren Krankenhäusern an der Grenze
zu Syrien behandeln ließ. Weil er die Dschi-
hadisten aus Europa mit Waffen versorgte
und sie durch sein Land ziehen konnten,
durch ihre Dörfer. Und weil er zuletzt die
Stadt Kobane allein ließ in ihrem Todes-
kampf gegen die Islamisten. Als die Bom-
ben fielen und der Rauch aufstieg, standen
Erdoğans Panzer mit kaltem Motor auf den
Hügeln und seine Soldaten sahen einfach
zu, wie Inhaber von Logenplätzen. 

Es geht den Kurden nicht um angemes-
sene Militäraktionen der Türkei, nicht da-
rum, was richtig oder falsch gewesen wäre,
nicht um Nato-Abkommen oder Erdoğans
außenpolitisches Kalkül. Es geht um das
Gefühl, dass er sie im Stich gelassen hat.
Seine Kurden, die ihm treu waren, die ihm
glaubten, mit denen er einen Friedenspro-
zess begonnen hatte, einen Dialog, den er
einschlafen ließ. Auch sie haben ihn be-
straft, am Wahlsonntag. 

„Das Sultanat ist beendet“, sagt mein Va-
ter. Die Kommentare in den Zeitungen sind
sehr absolut. „Ausgeherrscht“ heißt es über
Erdoğan, „Tribun ohne Volk“, überall sieht
man Autokorsos und Menschen, die ver-
gnügt Raki trinken. Ich bin nicht ganz so
erleichtert, ich frage mich, wie es weiter-
geht. Keine ernst zu nehmende Partei will
mit der AKP koalieren, und das heißt, dass
es vermutlich Neuwahlen geben wird. Und
Neuwahlen könnten bedeuten, dass die
AKP zur absoluten Mehrheit zurückkehrt,
denn sie ist das Versprechen zumindest auf
Sicherheit. Und wenn es keine Neuwahlen
gibt? Dann müsste die AKP mit den Rechts-
extremisten der Nationalistischen Bewe-
gung MHP koalieren. Der neue Türke, ein
Islamo-Faschist? Ich stelle mir osmanisch-
sprechende Türkenmännchen vor. 

Es gefällt mir nicht. 
„Wir sind ihn los, du checkst es nur noch

nicht“, sagt mein Kumpel Ümit aus Istan-
bul. Ich bekomme jetzt ständig Nachrich-
ten von Ümit, er wird mit jedem Tag eu-
phorischer. Eigentlich wollte er in den ver-
gangenen Monaten die Türkei verlassen,
viele meiner Freunde dachten wie er: Wir
müssen raus, wir haben hier keine Zukunft,
solche Sätze schrieben sie mir immer wie-
der. Sie suchten Jobs in Paris, in London
oder Chemnitz. Sie sind Informatiker,
Schauspieler, Ingenieure, Architekten.

Jetzt schreiben sie: Es fühlt sich endlich
wieder gut an, hier zu sein. Einige von ih-
nen kommen aus nationalistischen Eltern-
häusern, auch sie schreiben jetzt, alles egal,
gern auch mit den Kurden, dann halt links,
Hauptsache nicht mehr dieser Spinner. Sie
wollen bleiben, sie wollen kämpfen, es
fühlt sich gut an, auch für mich, denn es
gibt endlich Hoffnung, wieder eine Rich-
tung: Demokratie.

Letta war von April 2013 bis Februar 2014
 italienischer Ministerpräsident. Nach nur
zehn Monaten drängte ihn der damalige Bür-
germeister von Florenz und neue Vorsitzende
von Lettas Partei Partito Democratico (PD),
Matteo Renzi, aus dem Amt. Seither saß Let-
ta als Abgeordneter im italienischen Parla-
ment und schwieg über die Politik seines
Nachfolgers. Das hat sich geändert, vor we-
nigen Wochen veröffentlichte der 48-Jährige
ein Buch, in dem er Matteo Renzi vorwirft,
eine auf Effekte angelegte Talkshow-Politik
zu betreiben. Letta empfängt in seinem Büro
nahe der Piazza Navona in Rom in einem kah-
len Konferenzraum, in dem das Schönste der
Ausblick auf die Barockfassade der Kirche
 gegenüber ist. Ab September wird er an der
renommierten Hochschule Sciences Po in
 Paris unterrichten.

SPIEGEL: Sie verlassen Italien, um nach
Frankreich zu gehen. Mögen Sie Ihr Land
nicht mehr?
Letta: Doch natürlich, ich fliehe ja nicht,
aber ich war 15 Jahre lang im Parlament,
das ist jetzt vorbei. Politiker sollten nicht
nur diesen einen Beruf haben. Sie müssen,
zumindest hier in Italien, wieder an Glaub-
würdigkeit gewinnen. Dazu gehört auch,
dass sie woanders Geld verdienen können. 
SPIEGEL: Sie sind gegen das Prinzip des
 Berufspolitikers? 
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Angst um
Europa
Italien Exministerpräsident 
Enrico Letta erklärt, warum er
seinem Nachfolger Matteo Renzi
machiavellistische Tendenzen
vorwirft.

Ehemaliger Premier Letta in Rom
„Tsipras’ Verhalten ist mir unbegreiflich“ FO
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Letta: Ja, wir sollten das beenden, damit
Leute nicht mehr ausschließlich von der
Politik leben und somit von ihr abhängig
sind. Ich hasse diese TV-Serie „House of
Cards“, in der Politik nur aus Intrigen,
Schiebereien und machiavellistischen
Spielchen besteht. So ist Politik nicht, und
so sollte sie nicht sein. 
SPIEGEL: Sie werden aber nicht abstreiten,
dass Politiker in Ihrem Land mit diesen
Methoden immer wieder versucht haben,
an der Macht zu bleiben. 
Letta: Natürlich, deshalb haben wir es mit
einer großen Entfremdung zwischen Bür-
gern und Politikern zu tun. Wir leben in
einer gefährlichen Zeit der Anti-Europa-
Stimmung. Aber wundert Sie das? Viele
unserer Politiker haben Europa immer
wieder zum Sündenbock für alle mögli-
chen Missstände gemacht, Europa als
 Problem gesehen und nicht als Lösung. 
SPIEGEL: Ist es denn die Lösung?
Letta: Ja, viele der wirtschaftlichen Rah-
menbedingungen waren nie so gut wie
heute für ein näheres Zusammenrücken
der europäischen Staaten: Der Wechsel-
kurs des Euro zum Dollar ist günstig, das
ist gut für Exportnationen wie Deutsch-
land und Italien, der niedrige Ölpreis, das
niedrige Zinsniveau. Nahezu perfekte Be-
dingungen, um aus der Krise zu kommen.
Doch wir erleben das Entstehen populis-
tischer Bewegungen und eine große Angst
in Europa. In Italien haben wir Angst vor
den Deutschen, in Spanien verzeichnet die
populistische Partei Podemos große Er -
folge, in Frankreich der Front National,
die Ängste in Athen kennen wir alle. Wir
befinden uns gerade an einer Wegscheide:

Wir können aus der Krise herausfinden
oder müssen uns von der europäischen
Idee ein für alle Mal verabschieden. 
SPIEGEL: Das ist eine ausgesprochen
schwarze Sicht der Dinge. 
Letta: Ich bleibe bei meinem Urteil. Ein
Grexit und Brexit wären das Grab
Europas. 
SPIEGEL: Sie haben lange geschwiegen zur
Politik Ihres Nachfolgers, Matteo Renzi.
Nun werfen Sie ihm vor, er verteile Me-
thadon ans Volk mit zu optimistischen Ein-
schätzungen der Lage Italiens.
Letta: Renzi hat jede Menge Talente, aber
er muss sie endlich zum Wohl des Landes
einsetzen. Er ist dynamisch, er will etwas,
die Leute mögen ihn. Wenn man Ankün-
digungen und Versprechen aber keine Ta-
ten folgen lässt, führt das irgendwann zu
Frustrationen. Und genau das ist jetzt ein-
getreten, wie wir bei den Regionalwahlen
Ende Mai gesehen haben. Unsere Partei
hat da bis zu 20 Prozentpunkte verloren.
Renzi wird nun die Worte von Helmut
Kohl ernst nehmen müssen, der hat einmal
gesagt: „Die Wähler haben immer recht.“
Und das stimmt.
SPIEGEL: Was genau werfen Sie Renzi vor? 
Letta: Er praktiziert eine exzessive Perso-
nalisierung seiner Politik, in diesem Punkt
ist er sich seit Jahren treu geblieben. Renzi
will wie ein Bürgermeister für ganz Italien
sein. Diese Zuspitzung auf eine Person will
er auch mit der von ihm angestrebten
Wahlrechtsreform fortsetzen. Sie würde
ihm einen enormen Machtzuwachs besche-
ren, den Einfluss des Parlaments beschnei-
den und auch das Amt des Präsidenten.
Ich halte das für ein Problem. Sicherlich

nicht, solange Renzi im Amt ist. Aber was
wäre, wenn ein Berlusconi zurückkäme?
Oder ein Beppe Grillo von der Protest -
bewegung Fünf Sterne die Wahl gewinnen
würde? Wenn einer von denen fünf Jahre
an der Macht wäre ohne Gegengewicht?
SPIEGEL: Aber ist diese Reform nicht auch
ein Versuch, eine größere politische Kon-
tinuität herbeizuführen? 
Letta: Ich bin für das deutsche Modell, mit
einem starken Regierungschef, einem star-
ken Bundestag und Zuständigkeiten in den
Ländern. Angela Merkel hatte in ihrer bis-
herigen Amtszeit mit fünf verschiedenen
italienischen Ministerpräsidenten zu tun.
Und fragt sich bestimmt immer, wer jetzt
das nächste Mal zu ihr kommt. Das ist
 einer der großen Unterschiede zwischen
 Ihrem und unserem Land: In den vergan-
genen 25 Jahren hatte Italien 17 verschie-
dene Regierungschefs, Deutschland nur 3. 
SPIEGEL: In Ihrem Buch widmen Sie der
Angst der Italiener vor den Deutschen ein
ganzes Kapitel, ist es wirklich so schlimm? 
Letta: Es geht ja nicht nur um die Italiener,
es geht um den ganzen Süden Europas,
der mit Angst sieht, wie dominierend
Deutschland geworden ist. Das ungute
 Gefühl dabei ist: Es scheint, dass die Deut-
schen ihre Entscheidungen von ihrer ei-
genen Agenda abhängig machen, nicht
von einer europäischen. Wir sollten nicht
unterschätzen, was für Folgen das haben
könnte. Ein kleines Zukunftsszenario:
Falls zum Beispiel im Dezember in Spa-
nien  Podemos siegen würde, falls in zwei
Jahren in Italien jemand wie Beppe Grillo
gewählt würde und in Griechenland dann
immer noch Alexis Tsipras an der Macht
wäre – dann hätten drei zentrale euro -
päische Länder eine ganz andere politi-
sche Führung. Das wäre das Ende von
Europa, das Ende des Euro. Diese Gefahr
müssen die Deutschen sehen, auch jetzt
schon. 
SPIEGEL: Soll das heißen, die Bundesregie-
rung müsste mehr Zugeständnisse an Ale-
xis Tsipras machen?
Letta: Dessen Verhalten ist mir absolut un-
begreiflich. Ich billige diesen Verhand-
lungsstil nicht. Es ist ein Ansatz, der über
Griechenland hinaus den Kollaps von ganz
Europa in Kauf nimmt. Auch die Europäer
haben Fehler gemacht. Die Troika hat den
Griechen nie deutlich zu verstehen gege-
ben, dass am Ende des Tunnels auch Licht
sein könnte. Das alles hat Tsipras genutzt.
Mich beunruhigt der derzeitige Count-
down. Für ein Land wie Italien, das gerade
dabei ist, sich wirtschaftlich zu erholen,
ist das alles sehr besorgniserregend. An-
gela Merkel war immer daran gelegen,
dass der Norden Europas nicht mit dem
Süden bricht. An diesem Ziel muss sie un-
bedingt festhalten. Und die Strategie von
Mario Draghi bei der EZB unterstützen. 

Interview: Walter Mayr, Britta Sandberg
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Ministerpräsident Renzi: „Er hat jede Menge Talente, aber er muss sie auch einsetzen“ 


